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„Ich weiß nicht, ob Vater ſich wirklich unheimlich freuen 
re wenn ich komme. Aber ich werde es tun“, erklärte 

anet. 

„Aber rauchen darſſt oͤu nicht im Krankenzimmer!“ 
„Weiß ich!“ 5 
„Janet — wir hatten heute vor, ins Globe zu gehen?“ 
„Und?“ 

„Ich weiß nicht, ob du noch Luſt haſt?“ FR 
„Warum denn nicht? — Vater fehlt doch nichts Eruſt⸗ 
hoftes. Natürlich gehen wir — vorausgeſetzt, daß wir 
billige Karten kriegen. Für Orcheſterſitz langt unſer Tages⸗ 

etat nicht mehr!“ 2 

Auf ihren Anruf ſagte ihnen ein netter Kaſſierer, daß 
ſie noch gute Parkettplätze haben könnten. So gaben ſie 
ihre Beſtellung auf, belehrten nachmittags drei Stunden 
lang ungelenke Mädchen der guten Geſellſchaft, wie man 
ſich ſelbſt an den Beinen ziehen könne, und machten ſech 
abends zum Theater fertig. Es war zehn Minuten vor acht 
und Janet wollte die Garage anrufen, daß man ihr den 
kleinen Wagen vor die Haustür ſtellen ſollte. Ehe ſie die 
Hand zum Apparat hob, raſſelte er. Sie nahm den Sörer 
und meldete ſich. 

„Wer iſt das?“ fragte Kate ärgerlich. Sie zog ſich ge⸗ 
rade das Kleid über den Kopf. „Sag, du wärſt nicht da! 
Wir haben doch- keine Zeit mehr!“ Und dann erſt kam ihr 
Kopf wieder zum Vorſchein und ſie ſah das Geſicht ihrer 
Freundin. „Um Himmelswillen, Janet, was iſt denn?“ 

„Sei doch mal ruhig!“ ſagte Janet. „Wahrſcheinlich 
wird es nichts zu bedeuten haben, aber — das Fräulein 
ſagte, ich werde von Garland's Green angerufen.“ 

„Ach —?“ Kate ſetzte ſich langſam auf einen Stuhl, zog 
Tarka zu ſich heran und beide warteten artig auf Janets 
Geſpräch. ; 

„Hallo — iſt jemand da —? Hallo!... Kleine Kate, es 
meldet ſich niemand, vielleicht — ja, hallo — wer iſt da — 
Vater?“ ſagte fie leiſe und erſtaunt. „Ja —gut — natür⸗ 
lich — ich weiß nur nicht — eigentlich — nun natürlich. 
Ich komme gleich raus!“ Sie hing den Hörer an und blieb 
geiſtesabweſend an der Wand ſtehen. 

„Janet?“ fragte Kate nach einer Weile. 

„Ach ja ... denk mal, es war Vater ſelbſt. Komiſch!“ 

„Was wollte er?“ fragte Kate wieder nach einer Weile. 

„Ich ſollte doch noch heute obend rauskommen. Er 
hätte mich dringend zu ſprechen. Das iſt noch nie vorgekom⸗ 
men. Merkwürdig. Er hatte eine ſo heiſere Stimme.“ 

„Hätteſt du auch bei Bronchitis!“ ſagte Kate beruhi⸗ 
gend. „Na, Mädchen, mach nicht fo ein verſtörtes Geſicht! — 
Dann muß ich eben ohne dich ins Theater gehen. Ich 


werde meine Schweſter anrufen und mitnehmen.“ 

„Ja, kleine Kate! — Nur brauche ich leider meinen 
Wagen heut ſelbſt.“ 
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war in ihr Bewußtſein gedrungen. 


„Natürlich. Für ſolche Fälle hat ein kluger Mann in 
ne einen Omnibusverkehr eingerichtet!“ ſagte Kate 
uſtig. 

Und dann umarmten fich die beiden Freundinnen, und 
Kate ging. 

Janet beſtellte ihren Wagen und zog ſich für die Fahrk 
um. Nach einer halben Stunde war ſie ſo weit. Sie ging 
ans Fenſter, überzeugte ſich, daß der Wagen daſtand, packte 
eine Decke und pfiff ihrem Hund. Sie war ſchon auf dem 
Gang, als es wieder läutete. Sie ging an den Apparat 
zurück, Tarka ſehr ungeduldig an der Tür laſſend. 

„Sie werden aus Garland's Green angerufen. Ich 
verbinde — einen Augenblick!“ 

„Schon wieder?“ dachte Janet etwas erſchrocken und 
wartete. Dann hörte ſie ein verſchwommenes Geräuſch und 
dann ſagte es — noch heiſerer und undentlicher als zuvor: 
„Hallo — biſt du's, Janet?“ f 

„Ja — Vater.“ 5 

„Ich hab' mir's überlegt — nicht nötig...“ 

„Ich kann dich nicht verſtehen, Vater! Was iſt los? Ich 
ſoll nicht kommen?“ ö 

„Nein, heute nicht! ... Erwarte dich morgen ...“ 

„Bitte? .., Ach, ich verſtehe fo ſchwer. Morgen?“ 

„Ja — morgen früh um elf.“ Und dann ſurrte es bloß 
noch, und ſie merkte, daß ſie getrennt war. 

Sie ſtand recht verdutzt em Telephon. Morgen früh? 
Am Werktag? Sie mußte ihren Unterricht ausfallen ſaſſen. 
Aber da war nichts zu machen. Mit einem kleinen Seufzer 
wandte ſie ſich um. 

„Komm, Tarka! Nichts mit der langen Reiſel Wir blei⸗ 
ben ſchön zu Hauſe. —Hätte ich das eher gewußt, dann hätte 
ich mit ins Globe gehen können.“ 

Sie kramte noch etwas in der Wohnung herum, fuhr 
den Wagen ſelbſt in die Garage und ging mit Tarka zu 
Fuß nach Haus zurück. Dort legte ſie einen Zettel für Kate 
auf den Küchentiſch: 

„Erſchrick nicht, wir find zu Hauſe. Vater hat abgeſagt. 
Ich ſoll morgen früh kommen. Du mußt mich bei den 
Schülerinnen entſchuldigen. Weiß nicht, was los iſt, muß 
aber unbedingt fahren. Schlaf gut!“ 

Dann tat fie Tarka in feine Ede, gab ihm feinen Guke⸗ 
Nacht⸗Cake, ſtellte den Wecker an, nahm ſich ein Buch und 
legte ſich zu Bett. Bald löſchte ſie das Licht aus und fiel 
in den feſten Schlaf ihrer neunzehnjährigen Jugend. Sie 
hörte nicht einmal, wie Kate nach Hauſe kam und aus der 
Küche auf Zehenſpitzen in das benachbarte Zimmer ſchlich, 
Es war viel ſpäter, als ſie plötzlich auffuhr. Ein fchrils 
ler Laut, der ſchon eine Weile angedauert haben mochte, 
Sie horchte — erſchreckt 
und ſchlaftrunken im Bett ſitzend. Tarka in ſeiner Ecke 
regte ſich. Und dann wiederholte ſich der Laut. Das Tele— 
phon. Sie ſprang auf und lief zum Apparat. 

„Janet —“ rief es von nebenan. 

„Ich habe gehört, Kate, ich nehme ſchon ab.“ 

Und zum drittenmal an dieſem Tage hörte Jauet: 
„Sie werden von Garlands Green verlangt. Augenblick — 
ich verbinde.“ 

„Wie ſpät iſt es eigentlich?“ rief ſie, den Hörer am 


Ohr, in Kates Zimmer hinüber. 


„Gleich zwei Uhr. Wieder dein Vater?“ 

„Ich denke.“ Dann knackte es im Hörer, die Verbindung 
kam, und ſie hörte Tante Betſys Stimme — zitternd, erregt, 
von Schluchzen unterbrochen: „Aber — Janet! Bift du denn 
noch dort? Kind, wo bleibſt du? Vater hat dir doch ele⸗ 
phoniert. Wir dachten, dir wäre was paſſiert!“ 

„Aber, Tante Betſy!“ ſagte Janet ganz verblüfft. „Vater 
hat mir doch wieder abgeſagt Ich wollte ja kommen!“ 

„Was hat dein Vater?“ 

„Er hat mich eine halbe Stunde ſpäter wieder ange⸗ 
rufen, ich ſolle erſt morgen kommen!“ 

Panſe. Dann ſagte Tante Betſys Stimme, nicht weniger 
verſtört als vorher: „Aber, Kind, das iſt doch undenkbar. 
Wir waren doch alle bei ihm — und der Apparat iſt, nach⸗ 
dem er dich um acht angerufen hatte, nach unten in die Halle 
umgeſtellt worden!“ 

„Ja — daun verſtehe ich aber nicht —“ 

„Das iſt jetzt auch gleich. Das einzig Erfreuliche iſt, 


daß dir nichts zugeſtoßen iſt. Ach, Janet, — hör zu: du 


mußt ſofort herauskommen!“ 

Das junge Mädchen ließ vor Schreck beinahe den Hörer 
fallen. „Jetzt?“ . 

„Ja — jetzt ſofort!“ 

„Jtzt ... mitten in der Nacht? — Ja, Tante Betſy, 
um Gotteswillen — was tft denn los?“ 

Schluch jen. i ; 

„Tante Betſy!!“ 

„Ja — Janet, es geht deinem Vater ſchlecht. Ach, es 
tft furchtbar! Es geht ihm fo ſchlecht ... Dr. Wolſeley meint, 
wenn du könnteſt, möchteſt du doch kommen!“ f 

„— — ich komme fofort, Tante Betig!” 

Sie hing an. In eiligen Sprüngen raffte ſie ihre Klei⸗ 
der zuſammen. Kate half ihr erſchreckt und beſtellte von dem 
verſchlafſenen Garagenmann den Wagen. 

Zehn Minuten fpäter ſauſte Janet Gregory durch die 
ſtillen Straßen. Es war eine windige, trockene Nacht, 
der Himmel hing voller Wolken. 

Als ſie durch die Vororte und dann auf die Laudſtraße 
kam, gab ſie Gas, was ſie konnte. Der Wind pfiff nur ſo 
um die Schutzſcheibe. Ein Poliziſt bei den letzten Häuſern 
hob warnend den Arm. 

Sie drehte die Scheinwerfer an und ſauſte in den ſchar⸗ 
fen Ausſchnitt hinein, den ſie in die Landſtraße riſſen Sie 
fröſtelte. während fie jo vorgebeugt ſaß. die Zigarette im 
Mund, den Mantelkragen hochgeſchlagen, die Lederkappe tief 
im der Stirn. Sie ſah durch die große Brille ſcharf und 
ruhig auf die Straße, die — mit Aſphalt, Steinchen und 


kleinen unerkennbaren Schatten — in großer Geſchwindig⸗ 


keit unter ihr hinweggezogen wurde. 

Die paar Häuſer, an denen fie vorbeikam, ſchliefen. 
Kein Menſch, kein Licht. Einmal ein Radfahrer ohne 
Laterne, den fie erſt im letzten Augenblick vor ſich ſah. 
Fluchend zog ſie das Lenkrad herum. 

Sie ſah trotz ihres Tempos, wie die ſpärlich belaubten 
Aſte der Bäume, auf die ihr Licht traf, vom Wind geſchüttelt 
wurden. „Hier ſtand der junge Mann mit dem Olmantel!“ 
dachte ſie plötzlich. 

Wenn wenigſtens Tarka bei ihr geweſen wäre. Aber 
ſie hatte ihn bei Kate gelaſſen. 2 

Jauet bremſte etwas, die Bäume liefen ruhiger an ihr 
vorbei. Erſt kam das beleuchtete Warnungszeichen am Weg⸗ 
rand, dann die Schranke ſelbſt. Vorſichtig rollte fie über 
die Gleiſe. Als die Rucke vorbei waren, trat fie den Hebel 
laugſam in die Tiefe und ſtrich die kleine Anhöhe hinauf. 
ö Es war, nachdem ſie die paar matten Laternen der 

Bahnſtrecke hinter ſich hatte, als würde es noch viel, viel 
dunkler. Sie fuhr in ein riefengroßes, ſchwarzes Loch 
hinein. in einer erbärmlich kleinen Wolke von Licht, die 
ihren Scheinwerfern vorauslief. 

„Und hier —“ dachte ſie wieder plotzlich und ſehr gegen 
ihren Willen — „hier hat Sid damals Hope geſehen — 
Daniel Hope!“ 

Janet ſchielte einen Augenblick lang ſeitwärts in die 
undurchdringliche Finſteruts, dort wo weit hinter den Fel⸗ 
deru das Zuchthaus von Reading liegen mußte. Dann 
drehte fie den Kopf ſcharf nach vorn. Sie verſuchte über den 
Lichtkreis ihrer Scheinwerfer hinaus zu ſehen, dahtn, wo 
ſich die Kuppe der kleinen Anhöhe vom Nachthimmel hätte 


abheben ſollen — aber es war eine einzige, kaum unters 
ſcheidbare Dunkelhelt. 

Dennoch beugte ſle ſich auf einmal haſtig über das Leuk 
rad und riß erblaſſend den Fuß vom Gashebel. Sie hatte 
etwas geſehen. 

„Ein Mann — ein Kerl!“ ſagte fie atemlos vor ſich 
hin und erſchrak zum zweitenmal — diesmal über ihre 
eigene Stimme. 

Der Wagen ſchnurrte langlam. Sie fühlte ihr Herz 
ungettüm klopfen. Wenn fie nur nicht jo ſchrecklich allein 
geweſen wäre! „Tarka!“ dachte ſie wieder, von großer Sehn⸗ 
ſucht erfaßt. 

Dann verſuchte ſie ſich zuſammenzureißen. Mit fliegen⸗ 
der Hand öffnete fie die Seitenſchelben und ſetzte den Sucher 
in Tätigkeit,. nur noch gerade jo viel Gas gebend, daß der 
Wagen laugſam vorwärtskam und nicht die lelſe Schräge 
zurückrutſchre. > ® 

Der bewegliche Strahl der Laterne traf grell die Er- 
höhung der vandſtraße ein paar hundert Meter weiter. Und 
er traf gerade noch die Geſtalt eines Mannes. der zu winken 
ſchien — und im nächſten Augenblick nichts mehr. 

Die Straße war leer. Der Mann war fort. Aber ex. 
war wirklich da geweſen. Unzweifelhaft. Jemand, der auf 
der Höhe geſtanden hatte. 

Sollte fie umkehren? Sie bremſte hart. Der Wind 
ſprang den kleinen Wagen an, der mitten auf der Chauſſee 
ſtand. Das Klopfen ihres Herzens war unerträglich. Ihre 
Augen und Ohren waren aufs letzte angeſpannt. Die 
Zigarette verbrannte ihr die Lippen. Sie warf fie mit un⸗ 
ſicherer Hand aus dem Wagen. { 

Janet kam über dieſen tiefften Punkt hinweg. Ihr 
eingeſunkener Oberkörper ftraffte ſich und ihre zitternden 
Vippen ſchloſſen ſich fe. Eine große Wut über ſich ſelbſt 
erfaßte ſie. Damit hatte ſie ſich wieder in der Hand. „Don⸗ 
nerwetter nochmal!“ fluchte ſie ungeniert vor ſich hin. „Los 
— weiter! Und im Augenblick, wo vu ihn ſiehſe, alles Gas 
rein. Der Weg iſt eben. In zehn Minnten biſt du am 
Wirtshaus.“ > 

Ste fuhr mit unwahrſcheinlicher Sicherheit die Anhöhe 
binau! Den Sucher hatte fie aufgeblendet beibehalten. Er 
ſtrich mi“ feinem harten weißen Lichttegel über die deere 
Straße, den leeren Graben, ein paar leere Büſche. Sie 
war oben. Es ſchien nicht mehr gans ſo dunkel. Sie fuhr 
etwas langlamer, niemand war zu ſehen. Auch rechts und 
links nicht — ſoweit fie unterſcheiden konnte. Und dann 
ſah ſie plötzlich einige hundert Meter vor ſich niedrig am 
Boden ein gelbrotes Licht, das Schlußlich: eines Wagens — 
und da ſie das Fenſter noch von vorher offen hatte und ihr 
eigener Motor nicht ſehr laut ging, konnte ſie hören, wie 
ein Knattern auſſchoß und ſich mit der ſchnell weggleitenden 
gelbroten Laterne entfernte. 

„Ra alfo*, ſagte Janet, unwillkürlich lächelnd. Sie fuhr 
wieder ſchneller, aber der Wagen vor ihr war ftärker, in 
einer Minute war er aus ihrem Geſichtskreis entſchwunden. 

Ste war plötzlich herrlicher Laune. „Gute Nacht, 
Hope!“ ſpottete fie in die Dunkelheit. Und während ihre 
linke Hand wieder nach dem Sucher taſtete, um ihn auszu⸗ 
ſchalten, lenkte fie mit der rechten den Wagen um eine 
ſchmale Kurve herum. 

Janet drehte den Sucher nicht weg. Ihre Hand hing 
einen Augenblick untätig aus dem Wagen. Denn das Vicht 
fiel auf eine ungefüne Maſſe, die — faft quer über dem 
Weg — in einiger Entfernung vor ihr in der Dunkelheit 
ſichtbar wurde. ; 

„Um Himmelswillen —, ſagte fie bloß. Sie ahnte 
mehr, als ſie ſah. Es war ein Auto, das Ding da vorn, den 
Kühler ihr zugekehrt, halb im Graben. Glasſplitter glänz⸗ 
ten auf dem Boden. Das Erſchreckendſte aber war die un⸗ 
gewohnt ſchräge Stellung der belden Lampen, die noch 
ſchwaches Licht gaben. 

Sie fuhr langſam heran und ſpähte durch die Scheibe. 


Das Auto ſchien leer. 


Und daun — in einer Entjeruung von zehn Metern auf 
dem Boden — ſah fie zuerſt ausgeſtreckte Beine in Leder⸗ 
ſtulpen und dann den Mann, dem ſie gehörten. Er lag mit 


halbem Leib im Graben, den Kopf auf der Böſchung, be⸗ 


wegungslos. 3 


Bielleicht ſollte fie vorbeifahren und Hilfe holen. Sie 
konnte es nicht. Sie beſann ſich auch gar nicht. Sie fuhr 
den Wagen an den linken Grabenrand, ftieg aus und ging, 
ſich durch den Wind kämpfend, auf die andere Straßenſeite 
hinüber — auf den Mann zu. 

Und blieb mitten auf dem Weg ſtehen, den Mund halb 
geöffnet, die Augen entſetzt auf den verunglückten Wagen 
gerichtet. i 4 

Sie hatte die Limouſine ihres Vaters erkannt. 


(Fortſetzung folat.) 


Das Ziel. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Um ſieben Uhr früh hatte Marwitz die letzte Koutroll⸗ 
ſtation verlaſſen. Die Straße war ſchlecht und unüberſicht⸗ 
lich. Aber er zwang gleichſam dem Wagen ſeinen Willen 
auf. Er war geſtern noch hundemüde geweſen, aber jetzt 
lebte er unter der entfeſſelten Energie des Motors auf. Vor⸗ 
wärts, vormärts, drängte es in ihm. Er lag weit vorn im 
Rennen. Nur jetzt nicht ſchlapp machen! „Brav, brav!” ſagte 
er leiſe vor ſich hin, wenn das Singen des Motors um 
einen Ton höher ging. Er fuhr fernen eigenen Wagen, fuhr 
für keinen Fremden, es war vielleicht nur eine Laune ge⸗ 
weſen, aber es wurde brennender Ehrgeiz daraus. — 


„Jetzt habe ich ihn erwiſcht!“ ſtieß er hervor, als er den 
gelben Roadſter vor ſich ſah. Das war der letzte Vorder⸗ 
mann. Noch ſechzig Kilometer vielleicht waren bis zum Ziel. 
Nicht zittern Augen geradeaus — Himmel, dieſe Schlag⸗ 
löcher! Vor ihm öffnete ſich ein Tal, er beachtete es nicht, 
er ſah nur das weiße Band der Landſtraße, die ſich in großen 
Schleifen h'nabwand. Er war ruhig geworden. Er freute 
ſich darauf, am Abend gut eſſen und baden zu können. Und 
dann mußte der Wagen gewaſchen werden, natürlich, aber 
ſie würden wahrſcheinlich einen Kranz um den Kühler ge⸗ 
hängt haben. Er lauſchte auf den Motor wie auf den Herz⸗ 
ſchlag eines vertrauten Menſchen. Er war überzeugt, daß 
er den „Gelben“ überholen würde. Allerdings, jetzt eine 
Reifenpanne, und es ging kopfüber den Berg hinab. Aber 
an ſo etwas mußte man denken, wenn man die Fahrt an⸗ 
trat. Wenn die Brille nur nicht jo verſtaubt wäre! 

Um fünf Uhr dreizehn Minuten ging der gelbe Roadſter 
durchs Ziel. In kurzen Abſtänden folgten der weiße SS⸗ 
Kompreſſor, der Italiener. — die Kommiſſion überflog haſtig 
die Meldeliſte der letzten Etappe. „Wo iſt Marwitz?“ 

Achſelzucken. Ans Telephon. „Marwitz lag bei Punkt 
vierzehn an zweiter Stelle“, meldete die Kontrolle. 

„Aber wenn er Panne gehabt hat, muß ihn doch jemand 
geſehen haben!“ Nein, man hatte ihn nicht geſehen. Ernſte 
Augen ſahen ſich an. Das war doch merkwürdig. „Marwitz 
. wurde notiert. Alles übrige würde ſich 

nden ; 

Ein Kind war ihm über den Weg gelaufen. Und als er 
jetzt langſam fuhr — ein Stückchen ſollte es nur fein — jah 
er zum erſten Male um ſich Dann ſtoppte er jäh. Wo war 
er denn? Eine leicht gewellte Landſchaft tat ſich vor ihm 
auf, kleine Waldinſeln zwiſchen grünen Feldern, ein Dorf, 
hinter den entlaubten Baumkronen eines Parkes die Türme 
eines Schloſſes. 

Er wußte kaum, was er tat, als er von der Landſtraße 
abbog und einen Waldweg hinauffuhr. Dann ſtieg er aus 
und ſetzte ſich in das Moos. Es war ganz ſtill um ihn. 

Nein, hier konnte er nicht vorüber, ohne von tauſend 
Erinnerungen überfallen zu werden. Hier hatten fie ge— 
ſeſſen, er wußte es noch genau, mit dem Blick auf das 
Schloß. Hier war zart ein Glück für ihn aufgeblüht. Der 
Anfang, und doch der ſchönſte Tag, den er mit Hella erlebt 
hatte. Denn damals gab es nichts für ſie in der Welt als 
die Freude und das Lachen und das Glück, beieinander zu 
ſein. Später kam ſo vieles Fremde, kam oft Verbitterung, 
und dann 

Er war nur zu ſchwerfällig geweſen, er hatte es nicht 
begriſſen und ſchon für verloren gehalten, was vielleicht erſt 
ewinn werden ſollte. Wie ein ſtörriſcher Junge war er 


dann davongelauſen, um fi dleſer mrſinnigen Fahreret 
zu ergeben. Es ſaß ja gar kein ſportlicher Ehrgeiz in ihm, 
nur betäuben wollte er ſich, bie Augen unentwegt über den 
Kühler auf die Straße gerichtet, um nichts mehr von den 
Menſchen rechts und links zu ſehen, vielleicht auch, um an 
irgendeiner Kurve den Hals zu brechen 

Und war das ſein Ziel, einen Menſchen, den er liebte, 
allein zu laſſen und traurig zu willen? 

Er fuhr langſam in das Dorf hinein und hielt vor dem 
Poſtamt. Er wollte die Herren am Ziel unterrichten, ſie 
ſollten nicht beſorgt ſein. „Ich möchte ein Ferngeſpräch an⸗ 
melden“, ſagte er. Aber als er die Nummer nannte, wurde 
ihm bewußt, daß es gar nicht der Anſchluß der Kommiſſion 
war. Er hatte durchs Fenſter das kleine Gaſthaus auf der 
anderen Seite der Straße geſehen und nur an Hellas Tele⸗ 
phon⸗Nummer gedacht. Nun ſaß er da und wartete. 

Und dann war ihre Stimme da. „Hella“, ſagte er ein 
wenig zögernd, „ich bin hier in W., es iſt beinahe ſo ſchön 
wie im Sommer, aber wenn du da wärſt, wäre es noch viel 
ſchöner ...“ 

Eine Weile war es ſtill. Dann kam es zurück, und Mar⸗ 
witz hörte den Unterton eines Lächelns: „Es iſt ſechs Uhr. 
Aber wenn du mich morgen abholen willſt ..“ 

Keine Frage ſonſt. Er war fo froh. Und er wollte 
ſchon abhängen, als er ihre Stimme noch einmal hörte: „Ich 
danke dir, daß du angerufen Haft... “ 

Gemächlich fuhr er die letzte Etappe bis zur Stadt. Er 
hatte die Mütze abgenommen und ließ ſich den Wind durch 
das Haar ftreihen. An jeder Wegkreuzung ſah er die roten 
Pfeile, welche die Straßen für das Rennen markierten. 

„Rot iſt die Liebe“, dachte er und lächelte. 


Auf der Suche nach Kteſiphon. 


Eine neue deutſche Ausgrabungsexpedition, 
Ktefiphon, die alte, legendenumſponnene Hauptſtadt des 


alten Saſſanidenreiches, iſt ſeit langer Zeit von den Archäolo⸗ 


gen aller Herren Länder heiß umworben. Kteſiphon iſt im 
Jahre 665 von den Arabern ſo gründlich zerſtört worden, 
daß lange Zeit hindurch ſogar ſeine ehemalige Lage nicht 
mehr feſtſtellbar war. Man weiß aber heute ziemlich genau, 
daß ſich das ehemalige Kteſiphon dort erhob, wo ſich heute 
eine ſchmutzige und verwahrloſte mohammedaniſche Wall⸗ 
fahrtsſtätte befindet, Salman⸗Pat genannt. i 

Dieſe Feſtſtellungen wurden auf der deutſchen Orient⸗ 
expedition im Jahre 1928/29, die von der Notgemeinſchaſt 
der deutſchen Wiſſenſchaſt finanziert war, beſtätigt. Es 
gelang damals ſchon, jo. etwas wie einen Lageplan der 
alten Stadt auszuarbeiten, die nachfolgenden Expeditio⸗ 
nen die Arbeit ungeheuer erleichtert. Eigentliche Aus⸗ 
grabungen wurden damals nicht vorgenommen, da andere, 
damals dringendere Aufgaben vorlagen. Aber die Kunde 
von der Wiederanffindung Kteſiphons hat ſich in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt raſch verbreitet. Da die Notgemeinſchaft 
der deutſchen Wiſſenſchaft gegenwärtig nicht über die Mittel 
verfügt, um eine ungeheure Expedition noch Meſopotamien 
zu entſenden, iſt das Newyorker Metropolitan» 
Muſeu m, das anſehnliche Fonds für ſolche Zwecke beſitzt, 
in die Breſche geſprungen und hat ſich bereit erklärt, eine 
archäologiſche Expedition großen Ausmaßes zur Aus⸗ 
grabung von Kteſiphon zu finanzieren, wenn deutſche 
Gelehrte die Führung übernehmen wollten. 

An die Spitze der Expedition, die nun in allen Einzel⸗ 
heiten feſtliegt, tritt der Leiter der iſlamitiſchen Abteilung 
des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums, Proſeſſor Kühnel. Als 
eigentliche Leiter nehmen noch teil: der deutſche Architekt 
Profeſſor Wachsmuth und der Aſſiſtent des Metropolitan⸗ 
Muſeums. Alles in allem wird die Expedition ungefähr 
zwanzig Mitglieder umfaſſen. Mehrere hundert Arbeits⸗ 
kräfte werden erſt an Ort und Stelle angeworden werden. 
Feiſal, der Herrſcher des Hedͤſchas, hat Schutz und Unter⸗ 
ſtützung in weiteſtgehendem Maße zugeſagt. Freilich wird 


dafür ein Teil der gefundenen Kunſtſchätze im Lande zurück⸗ 


gelaſſen werden müſſen. Dieſe wird man dann im Bagdader 
Muſeum bewundern können. 
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Die Arbeit wird nicht ganz einfach fein, weil man in 
größere Tiefen vorſtoßen muß. Von beſonderem Intereſſe 
wird dabei die Freilegung des ſaſſanidiſchen Königspalaſtes 
ſein, des „Tag el Kisra“. Dieſer Königspalaſt war eine 
Stadt für ſich. Um ihn liegen dre Höuſer der hohen Beam⸗ 
ten, der Hofleute, der verſchiedenen Amter und Mintiſte rien 
des Saſſanidenreiches. 

Bet der ſaſſanidiſchen Kunſt handelt es ſich um ein hoch⸗ 
Autereſſantes Konglomerat von altperſtſchen, chiueſiſchen, 
byzantiniſchen und frühiſlamittſchen Einflüſſen. Es werden 
ſtiliſtiſche und kunſthiſtoriſche Deutungen von entſcheidender 
Wichtigkeit möglich ſein. wenn die Ausbeute nur einiger⸗ 
maßen befriedigend ausfällt. Eine beſondere Spezialität 
der ſaſſanidiſchen Kultur waren Marmormoſaike. Einzelne 
Schürfungen haben ganz erſtaunliche Bruchſtücke zutage ge⸗ 
fördert. 

Im Palaſte von Kteſiphon brannte zur Zeit des höchſten 
Glanzes der Saſſaniden⸗Dynaſtie das „Feuer der tau⸗ 
ſend Jahre“. In Perſien herrſchte damals unein⸗ 
geſchränkt der Kult des Feuers, dem noch die heutigen Par⸗ 
ſen anhängen. Die Sage berichtet, daß in der Nacht, da 
Mohammed geboren wurde, dieſes heilige Feuer plötzlich 
erloſch und vierzehn Türme des Königspalaſtes in Kteſiphon 
einſtürzten. Die wirkliche Eroberung Kteſiphons erfolgte 
einige Jahre nach Mohammeds Tod oͤurch Saad Ibn Abl 
Wakkaß. Der ihm nachfolgende Kalif Manſſur wollte das 
ganze rieſige Schloß abbrechen und die Steine zum Aufbau 
Baadads verwenden. Es erwies ſich jedoch, daß dies zuviel 
Mühe erfordert hätte. Noch lange Zeit aber fanden es ara⸗ 
biſche Geſchichtsſchreiber beſchämend, daß die Mosleminen 
nicht niederreißen konnten, was die „Feueranbeter“ auf⸗ 
gebaut hatten. ! 7 a 

Zur Zeit der Herrlichkeit befanden ſich im Königspalaſt, 
zeitgenöſſiſchen Berichten zufolge, zwölftauſend Sklavtunen, 

ſechstauſend der edelſten Pferde und faſt tauſend Elefanten. 
Um den Thron ſchwebten tauſend goldene Kugeln, die die 
Stellung der Geſtirne, ſoweit ſie damals bekannt war, ver⸗ 


ſiunbildlichen ſollten. Unermeßliche Schätze an Gold, Silber, 


Edelſteinen, ſeidenen Gewändern, Teppichen und Waffen 
waren angehäuft. i f 4 
Das iſt heute nun mit wenigen Überbleibſeln Staub und 
Aſche geworden. Es wird Sache der Archäologen ſein, aus 
den gefundenen Bruchſtücken eine möglichſt getreue Rekon⸗ 
ſtruktion des alten Kteſiphon zu verſuchen. 

Mitte Dezember ſoll bereits mit den Ausgrabungen be⸗ 
gonnen werden. Die Arbeiten ſollen bis Ende des Monats 
März des nächſten Jahres gehen, werden aber nötigenfalls 
verlängert. Man will gründliche Arbeit leiſten. Um eine 
Andeutung der Schwierigkeiten und des Umfanges der Ar⸗ 
beiten zu geben, ſei darauf hingewleſen, daß es ſich um ein 
Territorium von der gegenwärtigen Ausdehnung Berlins 
handelt von dem faſt jeder Quadratmeter durchforſcht wer⸗ 
den muß. 

Wenn Kteſiphon aus dem Schutt von anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden wieder auferſtanden iſt, will man ſich an die Aus⸗ 
grabung des am gegenüberliegenden Ufer des Euphrat 
liegenden Seleukeia machen. 


Die Ausgrabung von Kteſiphon wird ein neues Ruhmes⸗ 


blatt in der glanzvollen Geſchichte der deutſchen Archäolo⸗ 
gie ſein. 


Se Bunte Chronit & 


* Warum hängt man Nüſſe an den Weihnachtsbaum? 


Apfel und Nüſſe erſcheinen uns für ein rechtes Weihnachten 


ebenſo 5 wie der Pfefferkuchen. Die Weihnachts⸗ 
nüſſe haben gar große hiſtoriſche Bedeutung, man bes 
ſchenkte ſich viel früher als zum Weihnachtsfeſte mit Nüſſen. 
Schon in vorchriſtlicher Zeit war die Nuß eine Liebesgabe 
zum Jahreswechſel, und die Kinder beſchäftigten ſich zur 
Zeit der Saturnalien, vom 17. — 23. Dezember, mit den 


verſchiedenſten Walnußſpielen. Bei den alten Römern fer⸗ 
tigte man auch ſchon Nüſſe von Edelmetall an. Als ſpäter 
der heidniſche Jahresanfang in das chriſtliche Weihnachts⸗ 


feſt überging, behlelten natürlich die Nüſſe ihre Rolle Het, 
man benutzte, wie heute noch, die Schalen als ſchwimmende 
Leuchter zu mancherlei Orakeln und abergläubiſchen Späßen, 
und als der Chriſtbaum auftam, hängte man flugs Nüſſe au 
ſeine Zweige. So haben alſo die Weihnachtsnüſſe eine ur⸗ 
alte Geſchichte hinter ſich, und wenn wir zu den Feiertagen 
Nüſſe knacken, jo tun wir dasſelbe, was „zur Feier des 
Tages“ die alten heidniſchen Völker ſchon vor mehr als 
2000 Jahren taten. 


In den mehrfeldrigen Querreihen 
wird bezeichnet: 1. eine ſchöne Zeit, 2. 
ein Fixſtern, 3. eine Münze, 4. ein 
äuslicher Gegenſtand. Die ſenkrechte 

ittellinie ergibt einen guten alten Be⸗ 
kannten zur Weihnachtszeit. 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 


Bei Sternenſchein in milder — 
Getreue Hirten halten —: 
Da ſtellt ſich groß und offen — 
Mit Gottes Gruß ein Engel —: 
Getroſt, getroſt! Ich rufe — 
Euch in die Herzen große —| 

n Davids Stadt der Herr, der —, 
Für alles Volk »eboren — 


* 
Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 287 
Kreuzwort⸗Rätſel: 


ff 


* - 
Weihnachts⸗Rätſel: Chriitnact, 


— — 
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